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            Zum Buch
            

         

         Die Via Salaria trägt ihren Namen nach dem Salz, das auf ihr seit alters von den Salinen
            der Tibermündung ins Binnenland geführt wurde. Auf dem landschaftlich abwechslungsreichen
            Weg entlang der römischen Salzstraße beschwört der Historiker Esch beim Anblick bearbeiteter
            Felsblöcke oder überwucherter Mauerreste vor den Augen des Lesers die Bilder einer
            statuenreichen römischen Villa, eines schlichten Gutsbetriebs oder eines kompakten
            Mini-Kastells auf eindrucksvolle Weise herauf. Seine Begeisterung für unberührte Landschaft,
            die Lust am detektivischen Entdecken der Wegstrecke und die Faszination beim Auffinden
            verloren geglaubter Wegmarken sind so ansteckend, dass man sich am liebsten sofort
            selbst auf die Reise machen möchte.
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         Einführung
         

      

      Unter den Straßen, die Rom nach Norden verlassen, folgt auf die Via Flaminia wenige
         Grad weiter östlich die Via Salaria. Denkt man sich die Ausfallstraßen rund um Rom
         auf einem Zifferblatt, läge die Flaminia bei 12, die Salaria bei 1 Uhr. Der Dichter
         Martial (IV 64) sah, vom Landgut seines Freundes droben auf dem Monte Mario, unter sich im Tibertal
         beide Fernstraßen auseinanderstreben – «von dort aus sind auf der Flaminia und der
         Salaria die Reisenden zu erkennen» –, sah die Saxa Rubra an der Flaminia und die Siedlung Fidenae an der Salaria.
      

      Die Via Salaria trägt ihren Namen nach dem Salz, das auf ihr seit alters von den Salinen
         an der Tibermündung ins Binnenland geführt wurde, ist also unter den römischen Straßenzügen
         besonders alt, ja im eigentlichen Sinne vorrömisch, da Rom hier einmal nicht ursprünglicher
         Ausgangspunkt ist. Unter diesem Namen zunächst wohl bis Rieti reichend, wurde die
         Via Salaria nach Unterwerfung der Sabiner durch Manius Curius Dentatus (Konsul 290
         v.Chr., anekdotenreiches Urbild des schlichten, sieggewohnten Römers) innerhalb des
         Sabinerlandes ausgebaut (Übersichtskarte auf dem Vorsatz). Der weitere Ausbau über
         den Apennin in Richtung Ascoli Piceno und bis zur adriatischen Küste erfolgte spätestens
         unter Augustus: Mehrere Meilensteine lassen jedenfalls auf umfangreiche Arbeiten in
         augusteischer Zeit schließen, eigene curatores viae Salariae sorgten für die Instandhaltung.
      

      Im Mittelalter wurde die Via Salaria, auch wenn weniger bedeutend, mehr als die anderen
         Straßen bei ihrem alten römischen Namen genannt, wie Grundbesitzbeschreibungen in
         Privaturkunden der Sabina erkennen lassen. Bei der notwendigen Beschreibung der Grenzen
         verwenden solche Urkunden nämlich als Grenzmarken gern antike Reste wie monumentum, musileum [mausoleum], balneum Veneris, leo marmoreus, weil sie unübersehbar waren und nicht im Laufe einer Nacht beiseitezuräumen wie ein
         mittelalterlicher Grenzstein (man kann solche Grenzbeschreibungen geradezu zum Anlass
         für Wanderungen durch die Ruinenlandschaft der Sabina nehmen, Wanderungen «vom Bad
         zu den Säulen und zum Monument» und dann wieder zurück zur «Eiche mit den zwei großen
         Ästen am Wald» und der «festen Straße», strata, und wird dabei neben dem Vergnügen sogar historische Erkenntnis haben). Und was gäbe
         es für eine Grenzlinie Besseres als eine feste antike Straße? Nur dass via romana in solchen Urkunden dazu nicht reicht, denn das bedeutet nicht «Römerstraße», wie
         man gemeint hat, sondern «nach Rom führende Straße». Allerdings wird man so nur Straßen
         bezeichnet haben, denen man auch ansah, dass sie wirklich in Rom ankamen.
      

      In der folgenden Beschreibung sei der stadtnahe Bereich übergangen und nur jene Strecken
         draußen in freier Landschaft behandelt, auf denen die römische Salaria nicht unter
         den Asphalt der nachmaligen Straße geraten ist, sondern abseits der neuen Trasse durch
         offenes Gelände verläuft. Straßenbücher, die von Ort zu Ort führen und nur das von
         der Fahrstraße aus Sichtbare bemerken, dienen uns nicht, Straßenforschung muss ins
         Gelände. Dabei sei – gegenüber unserer früheren, ausführlicheren Beschreibung – eine
         kürzere Strecke in den Fokus genommen (vom Ponte del Diavolo bei Ponticelli, nicht
         schon vom Tiber an) und der Blick, mehr als auf einzelne Pflasterreste, vor allem
         darauf gerichtet, wie sich die Straße in der Landschaft bewegt: ein Versuch, die römische
         Straße in ihrem Verlauf so zu beschreiben, dass man sie vielleicht auch durch Lesen
         bewandern kann und nicht leibhaftig begehen muss. Zugrunde liegt der 1991 angetroffene,
         immer wieder und zuletzt 2020 überprüfte Befund.
      

      Die spätantiken Routenverzeichnisse, Tabula Peutingeriana und Itinerarium Antonini, lassen in ihren Distanzangaben erkennen, dass antike und nachantike Salaria in ihrem
         Verlauf stellenweise stark voneinander abweichen (die Meilen damals zählten von der
         Porta Collina am Nordende des Quirinals, also von der Severianischen Mauer, die Kilometer
         heute zählen ab Piazza Venezia): Bei Meilenstein 31 war dann nicht Km 46, sondern
         54; bei Meilenstein 40 nicht Km 60, sondern 72. So stark sind die Abweichungen bei
         der Via Cassia, Flaminia oder Appia nicht. Erst die neue Schnellstraße SS 4 nähert sich wieder römischer Geradlinigkeit: Rieti, Meile 49, liegt seither wieder
         bei Km 80 ab Rom.
      

      Dass alte und neue Streckenführung auseinandertreten, liegt im Fall der Salaria nicht
         daran, dass im Mittelalter eine nahe aufstrebende Stadt die Straße aus ihrer römischen
         Geraden abgelenkt und energisch an sich gezogen hätte (wie Velletri die Via Appia,
         Viterbo die Via Cassia, Civita Castellana die Via Flaminia). Vielmehr waren es hier
         kleinteilige lokale Erfordernisse, die geringfügige Änderungen bewirkten, oder der
         kurvenreich ausholende, weil extreme Steigungen vermeidende neuzeitliche Straßenbau,
         der (wie eine Bauinschrift von 1857 an unserer Strecke sagt) «die alte Trasse aufgab,
         da sie in unebenem Gelände den Reisenden beschwerlich war»: via veteri relicta quae solo inaequali incommoda erat commeantibus.
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         Abb. 1.   Die Via Salaria beim Eintreten ins Bergland der Sabina. Vorn querend die alte Trasse,
               gegen Monti Lucretili und Montelibretti, im Aufstieg durch die Contrada Sterparelle.
               Irgendwo hier stand der 24. Meilenstein, bei dem Varro das Gut seiner Tante lokalisiert,
               seine regelmäßige Reisestation auf der Salaria.

      

      Antike und heutige Trasse trennen sich rund 5 km vor Passo Corese. Beide nehmen nun
         aus dem Tibertal nach Nordosten Richtung auf Rieti, eindeutig zu fassen ist der römische
         Straßenzug ab Montemaggiore. Hier tritt die Via Salaria ins Bergland der Sabina ein
         (Abb. 1). Doch wollen wir erst etwas später einsetzen und nehmen dazu die alte (nachantike)
         Straße, die bei Km 40,2 der heutigen Schnellstraße SS 4 nach rechts abgeht (Richtungsweiser Borgo Quinzio, Nerola) und als Via Quinzia
         über Borgo Quinzio, Acquaviva, Madonna della Quercia nach Osteria Nuova und dann über
         Torricella weiter nach Rieti führt. Die Straße hat inzwischen keine Kilometrierung
         mehr, sodass im Folgenden zu einigen – nicht leicht lokalisierbaren – Stellen nun
         Koordinaten angegeben werden. Dieser alte Straßenzug, nicht die moderne Schnellstraße,
         bleibt unser Bezugspunkt. Den Kartenausschnitten liegt die bewährte Carta d’Italia
         1: 25.000 des Istituto Geografico Militare zugrunde (Bl. 144 I SO, I NE, I SE, von circa 1940). Ab Rieti werden keine Detailkarten und Punkte mehr gegeben, da
         antike und heutige Trasse so nahe beieinander (oder sogar aufeinander) liegen, dass
         die angesprochenen Stellen mit der Kilometerangabe lokalisiert werden können. Am praktikabelsten
         auch für die Einschätzung der Zugänglichkeit: Man gebe die im Text angegebenen Koordinaten
         vorher in Google Earth ein und nehme einen Ausdruck mit ins Gelände.
      

   
      
         Beschaffenheit des Geländes
         

      

      Bevor wir uns ins Gelände begeben, eine notwendige Vorbemerkung: Kaum eine römische
         Straße macht es einem anfangs so schwer wie die Via Salaria. Das hat vor allem zwei
         Gründe. Erstens ist (außer in der Nähe Roms) durchgehende, geschlossene Pflasterung
         fast nirgends festzustellen, sondern nur seitenbegrenzende Blockreihen, die Kiespackungen
         einfassten. Und zweitens ist bei dem für den Bau der Via Salaria verwendeten lokalen
         Konglomeratgestein (oder Puddingstein) oft äußerst schwierig zu erkennen, ob die in
         Straßennähe anzutreffenden Blöcke von Menschenhand bearbeitet sind oder nicht.
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         Abb. 2.   Bei dem hier anstehenden, zum Straßenbau verwendeten Konglomeratgestein ist Bearbeitung
               (hier die obere Fläche) schwerer zu erkennen als beim charakteristischen Basaltpflaster
               der anderen römischen Konsularstraßen.

      

      Während nämlich Via Appia oder Via Cassia durch vulkanisches Gelände ziehen und somit
         reichlich Material für geschlossenes Basaltpflaster finden, dessen einzelnen Basaltblöcken
         Bearbeitung leicht anzusehen ist, stellt sich die Situation für die Via Salaria ganz
         anders dar. Sie berührt hier nirgends vulkanisches Gestein: Zwischen Montemaggiore
         und Acquaviva durchquert sie eine Zone wenig resistenter Ablagerungen, in denen aber
         doch harte, zementierte Konglomerate vorkommen, die sich als Baumaterialien sehr gut
         eignen. Hinter Acquaviva quert die Straße, im natürlichen Erosionseinschnitt des Flüsschens
         Corese, den Bergzug Monte degli Elci – Monte Pellecchia, der mit seinen dominanten
         Kalkschichten die Kalklösungen für Verkrustungen und Zementierungen geliefert hat,
         die als Baumaterialien dienen konnten. Vorherrschendes Material für den Straßenbau
         sind also Materialien nichtvulkanischen Ursprungs mit Konglomeratstruktur. Indiz für
         Bearbeitung von Menschenhand ist die geglättete, die gerundeten Komponenten zerschlagende
         Oberfläche, soweit nicht auch dies natürlicher Abschliff sein kann (Abb. 2). Die Unsicherheit
         bleibt – außer bei einer Folge von Blöcken in situ, also sichtlich noch in ihrer ursprünglichen Lage – verzweiflungsvoll groß.
      

      Jedenfalls muss man sein Auge hier anders programmieren als beim Verfolgen einer römischen
         Straße in vulkanischem Gelände. Im Übrigen gilt, was man bei jeder Straßenforschung
         in Italien beachten muss: Hat die Vegetation hier erst einmal begonnen, dann wächst
         hohes Gras auch aus engen Fugen und macht sogar geschlossenes Basaltpflaster fast
         unsichtbar. Man mag sich an der innigen Verbindung von historischem Monument und überquellendem
         Pflanzenwuchs freuen und sich in elegische Stimmung versetzen – aber Straßenreste
         im Gelände verfolgen kann man damit nicht.
      

      Die Via Salaria ist nun in das Bergland der Sabina eingetreten, begleitet von Eichen
         und Oliven, dem ursprünglichen Bewuchs: wenig Eichen (da die jahrhundertealte Macchie
         aus Eichengebüsch, die früher dieses Gelände bedeckte und noch lange zu sehen war,
         nach Übergang des Besitzes von den Barberini an die Banca d’Italia gegen Ende des
         19. Jahrhunderts abgeholzt wurde) und viele Oliven, denn die Straße bewegt sich hier
         zwischen den Höhengrenzen, die der Ölbaum am liebsten hat, und man merkt es dem Öl
         an, dass es hier gerne gewachsen ist.
      

   
      
         Römisches Leben an der Via Salaria
         

      

      Aus antikem Munde erfahren wir über die Via Salaria viel und lebhaft durch Marcus
         Terentius Varro, den römischen Gelehrten und Zeitgenossen Caesars: «Du kennst doch
         sicherlich das Anwesen meiner Tante in der Sabina beim 24. Meilenstein der Via Salaria
         ab Rom», bemerkt Varro in seinem Dialog «Über die Landwirtschaft» zu einem seiner
         sabinischen Freunde, und erhält zur Antwort: «Aber natürlich, da unterbreche ich doch
         gewöhnlich im Sommer mittags, wenn ich von Rom nach Rieti gehe, und im Winter mache
         ich da gewöhnlich nachts Station, wenn ich von Rieti komme.» Und nun erläutert Varro
         die wirtschaftliche Seite dieses Gutsbetriebes und seiner Delikatessgeflügelzucht,
         mit der seine Tante das meiste Geld machte: «Allein aus der Vogelzucht dieser Villa,
         weiß ich, sind 5000 Drosseln zu je 3 Denaren verkauft worden, sodass dieser Produktionszweig
         der Villa im Jahr 60.000 Sesterzen eingebracht hat, also doppelt so viel wie deine
         200-Morgen-Villa in Rieti.» «Wie bitte? 60.000? 60.000? Du machst wohl Witze!» «Nein:
         60.000! …» (Quid? Sexaginta [sc. milia] inquit Axius, sexaginta, sexaginta? Derides! Sexaginta, inquam.) Und so geht es zwischen den sabinischen Freunden sachkundig hin und her über die
         Rendite der einzelnen Sparten solcher Gutswirtschaft, und ob solcher Absatz nur bei
         gehäuften Staatsbanketten in Rom oder auch in durchschnittlichen Jahren zu erzielen
         sei.
      

      Wo dieser 24.
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